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Beinhaltete Fotos stammen von Oskar Steinmair und sind aufgrund jahrzehntelanger


Aufbewahrung und der verwendeten Filmmaterialien qualitativ nicht mehr in


Ordnung, lassen jedoch zu, sich über das Geschriebene eine Vorstellung machen zu


können!





Vorwort:


If you go fast – go alone


If you go fare – go together


oder in Deutsch etwa


Wenn du schnell sein willst, reise allein,


wenn du aber weit reist, mach es zu zwei`n.


Dieses Buch soll eine Dokumentation von vergangenen Erlebten, aber auch von ganz aktuellen Ereignissen in Afrika sein. In den Jahren der Jugend kann und hat man meist andere Ansichten und Absichten, die im Alter sehr oft korrigiert werden oder sich überhaupt ändern. So stand bei mir in den jüngeren Jahren die Abenteuerlust und das Geld verdienen im Vordergrund und heute kommt - zumindest bei mir ist es so, die soziale Ader dazu, die begleitet wird von der Sehnsucht, die Natur und die Menschen in Afrika zu erleben, die mit dem Wenigen, das sie haben zufrieden und ausgeglichen sind.


Mit dieser Einstellung und Absicht ging´s in Richtung des fremden Kontinents, und das nicht immer mit positiven Erlebnissen.


Im September 1969 begann (für mich) der Flug in die neue Welt. Viel Theorie im Gepäck, auch Praxis war dabei, aber mit dem fehlenden Rüstzeug der Improvisation, das ich mir erst aneignen, also erst erwerben musste. Hier in dieser für mich noch fremden Gegend konnte man nicht ins nächste Geschäft gehen und das Fehlende einfach kaufen. So etwas gab es in diesem Bereich des neuen Kontinents nicht, man hatte mit dem vorlieb zu nehmen, was vorhanden war – und das war nicht so üppig. Da hieß es einfach, selber irgendwie machen…


Wir waren Ausländer in diesem neuen Land – gesucht zwar, weil technisch gebildet – aber eben keine Einheimischen, und so wurden wir zum Teil auch angefeindet.


Die erste Station war die größte Stadt Südafrikas – Johannesburg (heute die gefährlichste, kriminellste Stadt der Welt) – wo der neue Einstieg in die Arbeitswelt stattfand.


Es war der Beginn des täglich stattfindenden Abenteuers, ein Leben mit Spannung und Abwechslung und neuen Erkenntnissen. Was man in dieser Fremde in einem Jahr kennenlernt und auch erlernt, lässt sich in unseren Breiten nicht in 10 Jahren erlernen. Es war die tägliche Herausforderung, vor allem wenn man hinausging in das wilde Land, in den Ursprung Afrikas.


Nicht gerade angetan von der zu dieser Zeit herrschenden Apartheitspolitik und der neuen anderen (Un)-Kultur Südafrikas. Es wird versucht, mit den dort weißen Eingeborenen (die schon Generationen zuvor ins Land kamen) eine Art von Heiratsverkuppelung zu betreiben.


Ich hatte ein relativ bequemes und angenehmes Arbeitsklima, machte doch der kleine Mann von der Straße, der Schwarze, die ganze Drecksarbeit, aber für ein ruhiges und kommodes Leben war es zu früh für mich. Ich wollte mehr und zog weiter – vorläufig in den Südwesten, dem heutigen Namibia.


Ich hatte einen Bekannten dort, ein einflussreicher Österreicher und Mineraloge (er war auch Bürgermeister von Karibib) – Dr. Berger. Dieser hatte etwa 40 Schürfstellen und Minen (Bergwerke) unterschiedlichster Art (Lithium, Uran, Gold, andere Erze und verschiedene Edelsteine etc.) – er offerierte mir einen Job in Karibib, den ich letztlich nicht annahm, weil für einen jungen Menschen diese karge trostlose und wüste Gegend zu einsam war. Die Jugend war in den Schulen in den Städten, also war Karibib „jugendfrei“. Aus heutiger Sicht befindet sich dieser Landstrich in einem der wenigen Länder, die weitgehend unberührt sind und noch eine intakte Natur aufweisen – bei erträglichen Klimaverhältnissen.


Ich zog weiter nach Windhoek, der Hauptstadt von Namibia mit etwa 200000 Einwohnern.


Ich machte auch einen Abstecher nach Angola, wo es auch die damalige Untergrundorganisation SWAPO gab, mit der ich auch einige Begegnungen hatte, aber davon will ich nichts erzählen.


Ich verbrachte einige Zeit im heutigen Namibia, dem ehemaligen deutschen Südwestafrika, welches Jahrzehnte unter südafrikanischem Protektorat stand, das die politische Verpflichtung hatte, nach der Gesetzgebung Südafrikas zu handeln.


Also etwa 40 Jahre später war ich wieder hier und war nach wie vor fasziniert von diesem Land. Namibia feierte zu dieser Zeit die 20-jährige Unabhängigkeit von Südafrika.


Das Leben damals allerdings war noch geprägt von der Apartheitspolitik der südafrikanischen Buren, dh. Rassendiskriminierung stand auf der Tagesordnung. Und – man musste vorsichtig sein in seinem Umgang mit andersfärbigen Menschen. Heute ist es gottlob anders, aber gewisse Keime versuchen immer zu wachsen.


Namibia – das Land ist sicher, man fühlt sich wohl und kann, obwohl die Amtssprache Englisch ist, weiterhin in Deutsch sprechen und natürlich auch Afrikaans. Mittlerweile ist Deutsch auch die zweite Amtssprache dort. Und man erlebt auch deutschsprachige Überraschungen.


Die deutsche Kultur um die letzte Jahrhundertwende ist noch gegenwärtig. Ein Land in der ältesten Wüste der Erde, staubtrocken und auch regional über Jahrzehnte ohne Regen. Für mich trotzdem eines der schönsten Länder der Erde. Die deutsche Gründlichkeit der einstigen Kolonialmacht sorgte für Ordnung und sicherte das wichtige Überlebensgut – Trinkwasser für alle.


Ein alter Herero sagte einmal zu mir: „Wir haben uns schwer bekämpft, aber wir haben viel von euch gelernt und trotzdem unsere Kultur beibehalten – und das ist das wichtige Resultat dabei.“


Später zog es mich weiter, immer mehr von Afrika zu erfahren. Meine berufliche Laufbahn verband mich mit häufigem Standortwechsel. So durchwanderte ich das damalige reiche und fruchtbare Land Rhodesien, das heute das abgewirtschaftete Simbabwe ist, und landete für insgesamt einige Jahre in der damals noch jungen Republik Sambia, wo mein Leben im Instandhaltungsbereich des Bergbaus angesiedelt war.


Soweit die Entstehungsgeschichte, um meine Sympathien und das Engagement für Afrika zu erklären. Es wurde und wird weiterhin vieles falsch gemacht, aus Gründen der Macht, der Bereicherung oder der Gedankenlosigkeit und Kurzsichtigkeit mancher einflussreichen Personen.


Und deshalb überwiegt für mich heute vorwiegend die humanitäre Hilfe in übervölkerten und armen Gebieten in Afrika. Es herrscht sehr oft bittere Armut, aber überschwänglicher Lebenswille. Aber sehr oft fehlt einfach die notwendigste Bildung, um Erarbeitetes erhalten zu können. Deshalb setze und setzte ich die Schwerpunkte vorwiegend auf Gesundheit und richtige Ernährung und gute Standards in der Bildung. Sie sind die Grundpfeiler, um der Bevölkerung dort ein Überleben zu sichern. Leider fallen weiterhin die Ausbeuter (Großkonzerne, Glaubensritter und Geldnationen) wie Heuschrecken in diesen Kontinent ein und „plündern“ im wahrsten Sinne des Wortes diese in der Entwicklung steckenden Länder und entfachen Unruhe und letztlich Kriege.
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Oskar Steinmair noch als Greenhorn, in den ersten Jahren in Afrika (hier in Chingola, Sambia)







Eine Weihnachtsgeschichte, die keine ist


Eigentlich stand Weihnachten vor der Tür, aber man merkte wenig davon. Zumindest hier in Südwestafrika – dem heutigen Namibia – in Windhoek war nichts zu sehen, was den Anschein eines Weihnachtsfestes erweckt hätte, denn das Land war so kahl und ausgedörrt wie eh und je – und dennoch reizvoll. Es hatte ja jahrelang nicht geregnet. Lediglich ein Symptom deutete darauf hin, dass etwas anders sein musste und sich vom Alltag unterschied.


Die Betriebe schlossen für etwa einen Monat die Pforten und die Leute hatten – mehr oder weniger ungewollt – ihren Urlaub anzutreten. Man verzog sich an die Küste, um die kühle Brise des Atlantiks – und seine lebhafte Beach – über sich “ergehen“ zu lassen.


Mein Kumpel und ich arbeiteten zu dieser Zeit bei derselben Firma und nun ereilte uns unerwartet dieses „Schicksal“ – und das, obwohl wir ohnehin knapp bei Kasse waren.


Er, ein Schweizer namens Herbert Walser, dürr und baumlang gewachsen, mit Bart; einen Bart trug nahezu jeder zweite Schweizer hier – wahrscheinlich wegen des Tell-Gelübdes. Ich, ein „fester Knopf“, wie eben ein typischer Österreicher sein muss.


An Herbert sah ich nie andere Kleidungsstücke als Shirts und kurze Hose (vermutlich seine einzige Ausrüstung). Ein sich im Zustand der Schrottreife befindliches Gefährt der Marke „VW Käfer“ krönte seine materielle Existenz. Zusammen gesehen ergaben wir ein Paar mit Seltenheitswert – wie Don Quijote von la Mancha und dessen kleiner, etwas rundlich gewachsener Diener Sancho Pansa.


Was also tun in der Weihnachtszeit? Sprach nicht nur Zeus. Auch wir waren in der Verlegenheit, die „Gelegenheit“ beim Schopfe ergreifen und ohne Geld Urlaub machen zu müssen. Was tun also ein Schweizer und ein Österreicher, wenn die Firma über die bevorstehenden Feiertage und darüber hinaus die Tore verriegelt? Die Stadt Windhoek gähnte vor Leere und die Masse räkelte sich und versumpfte im Alkohol an Stränden, wie Swakopmund, Walvis Bay, - und ganz Reiche sogar in Durban oder Kapstadt, manche sogar in Europa.


Dem Einen sein Wasserski, dem andern sein alpiner Ski und vielen nur der Après-Ski.


Richtig geraten! Ein echter Schweizer und ein Austrianer fahren in die entgegengesetzte Richtung, an die auch niemand nur im Traum daran denkt, noch dazu in der heißesten Zeit. So knapp vor der Regenzeit sattelten wir unsere „Rosinante“, diesen alten Klepper, und zogen gen Angola. Die Federn der Sitze allerdings versuchten, dem Überzug zu entrinnen, die Motorhaube ging bei jeder Bodenerhebung auf und fiel dann dröhnend ins Schloss – ohne zu halten – und ging bei der nächsten Bodenwelle wieder in die Höhe.


Es war an einem 18. Dezember (genau der 18.12.1969):


Mit Kameras, Filmapparatur und Filmen ausgerüstet sowie Ersatzunterhose und Reisezahnbürste bestiegen wir unsere Kiste. Mit viel Liebe widerfuhr unserem Karren täglich eine Luftfilterreinigung, damit die „Atemwege“ des Fahrzeugs – das sogenannte „Lüngerl“ – wieder richtig arbeiteten. Für Ölwechsel allerdings fehlte es an Überzeugungskraft – sprich Kleingeld! Was du selbst kannst, lasse keinen anderen tun, es sei denn – er tut es umsonst. Einige Kilometer konnte der Wagen doch noch verkraften, es waren ja nur 158.000 auf dem Tacho, wenn das überhaupt noch stimmte. Jedenfalls lief er.


Mit der Tageshitze verließen wir, nachdem wir unsere Konten bis zum „Geht-nicht-mehr“ plünderten, die Brötchengeberstadt Windhoek in Richtung Norden dem Äquator zu. 58 Meilen bis zur Abzweigung nach Swakopmund, wo auch das gemeine Volk hinfährt, nach Okahandja. Hier kurz getankt, ein Bierchen gekippt (schließlich sind wir ja keine Kostverächter) und weiter über endlos gerade Straßen, die sich über 15 Meilen hinziehen können. Kein Verkehr, höchstens ein Strauß oder ein Gnu kreuzen den Weg, umso überraschender ist es, wenn man einem Auto begegnet.


Nächstes Ziel am Weg war Otjiwarongo. Eine Steppenstadt ohne besonderen Reiz. Gebaut wie eine Wild-West-Stadt, links eine Häuserreihe, Gangway überdacht, Straße, rechts Häuserreihe mit Gangway, einige Seitengassen, aus. Gähnende Leere um die Mittagszeit. Kein Grund anzuhalten.


Der nächste Halt war erzwungen – von unserer Rosinante – sie wollte nicht mehr. Ein Konsulatsfahrzeug der deutschen Bundesrepublik nahm uns ins Schlepptau und in Otavi, der nächsten Stadtsiedlung, ließen wir einen Einheimischen ans Werk gehen. Nachdem wir ihm in Englisch zu erklären versuchten, was unserem wackeren Fahrzeug zu fehlen schien, - fragte dieser Schwarze auf gut Bayerisch: „Und was hot`s wirkli?“ und nach einem „Scheißklump verreckts“ lief sie wieder, wahrscheinlich waren die heimatlichen Urlaute schuld daran. Nach der Frage, wo er den Bayerisch gelernt hätte, antwortete unser Freund, dass sein ehemaliger Bwana (Herr) ein Bayer gewesen sei, dem er 20 Jahre zu Diensten gestanden habe.


Nun – dies hätten wir überstanden! Unsere Kiste lief weiter, und unser nächster Ort, den wir passierten und um den wir uns nicht weiter kümmerten, war Tsumeb. Unser Weg führte weiter an den Grenzort Ondangna, doch bis dahin war es noch weit und wir hatten bereits die kommende Nacht vor Augen. Es fehlte bloß noch ein Quartier. So kam es, dass die Nacht in der Nähe des Tierreservates „Ethosha Pan“ im Norden von Südwest hereinbrach. Die Etoscha Pfanne, eine größere Wasserlache, die in der Regenzeit die Größe eines Neusiedlersees erreichte. In dieser Zeit jedoch war sie fast ausgedörrt, aber dennoch enorm groß. Dieses Reservat war an sich zu dieser Zeit geschlossen. Wir gedachten aber dennoch zu nächtigen. Obwohl es verboten war, sich hier geruhsam am Ufer niederzulassen, schlugen wir nichtsdestotrotz unser Feldbett auf. Wir hatten ja nur eins, kippten noch ein Bier oder zwei, das wir wohlweislich noch zu unseren Schätzen zählten und entschlummerten sanft. Der eine auf dem Feldbett, der andere bequem auf dem Rücksitz eines VW-Käfers – unserer Rosinante.
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Unsere Rosinante in „fachmännischer Hand“





Ein jähes Brüllen störte den Abendfrieden und scheuchte unsere sensiblen Gemüter auf! Mit einem Satz waren wir beide im VW, verriegelten in höchster Eile die Türen - zwei vor „Mut“ zitternde Gesellen in einem „Schlafzimmer“ von zweifelhaftem Komfort. So verbrachten wir den Rest der Nacht. Viel später konnten wir uns erst überzeugen, dass die Wasserlache in dessen Nähe wir campierten, vermutlich als Resonanzkörper gedient hatte – mit dieser Erklärung haben wir uns beruhigt und danach diesem „Urgeschrei“ weniger Bedeutung beigemessen. Das Brüllen kam wohl von einem Raubtier, Marke Löwe, aber dieses war weit entfernt, wie überhaupt um diese Zeit sich die Tiere andere Gebiete suchen, um überleben zu können.


Am nächsten Morgen verließen wir hellwach und unausgeschlafen die „Stätte des Grauens“ und näherten uns der Grenze zu Portugal – Angola.


Bereits die Staubstraßen im Norden des Landes gewohnt, erfasste uns nach Passieren der südafrikanischen Grenzformalitäten ein leichtes Schaudern, als wir die kommenden Straßen von dem uns entgegenleuchtenden Schriftzug „Portugal“ sahen. Mit einem Holpern pendelten wir langsam dem Schlagbaum entgegen, wo wir vorerst einmal standen. Weit und breit kein Grenzposten.


Endlich schien die Erlösung zu kommen, doch wir hatten nicht mit der Bürokratie Portugals gerechnet. Hätten wir gewusst, dass mit etwas „Schmiergeld“ die Formalitäten vereinfacht worden wären, hätten wir uns einen vierstündigen Aufenthalt erspart. Nachdem der Grenzer kein Englisch sprach und wir im Gegenzug kein Portugiesisch sprachen, wickelte sich das Ganze folgendermaßen ab:
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